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rene MitarbeiterInnen in der
Verwaltungsindknapp. Theis
spricht vonstrukturellenPro-
blemen i m Personalaufbau.
"Ein Drittel des Personals hat
weniger als fünf Jahre Be-
rufserfahrung. Die Neuenund
Alten sind nicht harmonisch
zusammengewachsen."
Doch das ist nur die eine

Seite des Personalproblems.
Paradoxerweisesinddieetwa
300 Voll− und Teilzeitmitarbei-
terInnen, die zurzeit in der
Schrassiger Anstalt arbeiten,
zugleichauchzuviele. Zuvie-
le, um die von einigen Ange-
stellten bevorzugte alte Ar-
beitsstruktur mit mehr unmit-
telbarem Kontakt zwischen
Direktion und Angestellten
durchführen zu können.
"Früher, als es weniger Häft-
linge und Personal gab, war
ein humanes Management
möglich. Das geht heute nicht
mehr", erklärt Theis. Die Kon-
sequenz von neuer Größen-
ordnung und modernen Kon-
zeptenimStrafvollzug: Aufga-
ben müssenstärker als bisher
delegiert, Kompetenzen ge-
bündelt oder anders verteilt
werden, die Gefängnisdirekti-
on hat aufgrund fehlender
Verwaltungsangestellten we-
niger Zeit für − wie Theis sie
nennt − "populistische Auftrit-
te". All diese tiefgreifenden
Veränderungen gehen nicht
ohne Frustration ab − und
nicht ohne Machtkampf. Denn
einige müssen dabei Kompe-
tenzenabgeben.

Learning by Doing
Untersuchungshäftlinge

sind unter anderemimBlock
E untergebracht. Im Zi mmer
des Wachpersonals, mit Blick
über sämtliche Flure und auf
die Zellentüren, sitzen drei
Wärter. Sie springen auf, als
ihr Vorgesetzter den Raum
betritt.
"Wir hätten gerne Supervi-

sion", sagt einer der drei,
auf die Frage, wie sich die
Arbeitssituation aus Sicht
des Wachpersonals gestaltet.

"Dann würde man vielleicht
weniger Geschichten mit
nach Hause nehmen." Ge-
meinsam mit seinen Kollegen
ist er sich einig: Der Beruf
verlangt ein dickes Fell. Denn
nicht i mmer sei esleicht, den
nötigen Abstand zu den Ge-
fangenen zu halten. Aggressi-
vität, Wut und Hoffnungslo-
sigkeit besti mmen die Atmo-
sphäre i m Knast. Reibereien
mit den Häftlingensindalltäg-
lich. Nicht wenige Gefangene
reagieren ihren Frust bei m
Wachpersonal ab. So manch
ein Wächter hält den Druck
nicht aus und scheidet einige
Jahre später − mit psychi-
schen Problemen − aus dem
Beruf aus.
Die Situation des Wachper-

sonals wird nicht unbedingt
durch ihre Ausbildung bes-
ser: Bisher kann nur Wärter
werden, wer eine dreijährige
Armeeausbildung absolviert
hat. Nicht seltensind dasjun-
ge Leute mit eher schwachen
Schulleistungen. Diese hoffen
so, einen der gut bezahlten,
zukunftssicheren Staatsjobs
zu ergattern. Auch die Män-
ner vonBlockEgebenals ers-
te Motivationfür ihre Berufs-
wahl "das Geld und die Si-
cherheit bei mStaat" an.
An die Schulung mit Ge-

wehr und Kommando
schließt sich ein einjähriger
"stage" i mStrafvollzug an der
Seite eines erfahrenen Wär-
ters an. Auf die besonderen
Erfordernisse, vor allem im
Bereich der Psychologie und
der Konfliktbewältigung ist
der frisch gebackene Wärter
zumeist jedoch nicht vorbe-
reitet. Learning by doing ist
die Devise. Eine eigene Aus-
bildungzumJustizvollzugsbe-
amten, wie es sie zum Bei-
spiel in Deutschland gibt,
sucht man hierzulande ver-
geblich. Dabei sind die weni-
gen Erfahrungen, die es mit
Wachpersonal ohne Armee-
ausbildunggibt, "sehr ermuti-
gend", wie Jean Sauber be-
tont. Eine Wächterin auf der
Frauenabteilung wird deutli-
cher: "Wozu die Armee? Mein
ausgeglichener Charakter und
meine menschlichenFähigkei-
ten kommen nicht aus dieser
Zeit."
"Manbrauchtfür die Arbeit

viel Menschenkenntnis und
Gelassenheit, die aber fehlt
den jungen Anwärtern oft",
erklärt Sauber. Er distanziert
sich von Neuankömmlingen
vom Herrenberg, die in
Schrassig "den Knüppel
schwingen" wollen. "Das ist
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Eine Art Feuerpause

Esherrscht Funkstillei m
Konflikt zwischen
Direktion und

Wachpersonal. Doch die
Problemei mSchrassiger
Knast sindlängst nicht

behoben− neue Kommu-
nikationsstrukturen
brauchen Zeit.

(ik) − Triste, grau−braune
Gebäude, die abseits von der
Hauptstraße liegen und nur
mit Genehmigung betreten
werden dürfen, Kontroll-
schleusenfür Autos und Per-
sonen am Eingangstor − das
Gefühl in einer Art Orwell'-
schen Mikrokosmos gelandet
zu sein, befällt BesucherIn-
nen des "Centre pénitentiaire
de Luxembourg" meist schon
bei der Ankunft. Es verstärkt
sich bei mAnblick unzähliger
Kameras, die mit Argusaugen
die Schritte eines jeden An-
kömmlings genauestens be-
obachtenundindiekleinsten
Ecken spähen und mit jedem
weiteren schweren Eisentor,
das ChefaufseherJeanSauber
mit seinemgroßen Schlüssel
aufschließt.
Minderjährige, Asylbewer-

ber und Untersuchungsgefan-
genein derselben Haftanstalt
mit Schwerverbrechern, zum
Teil sogar in gleichen Abtei-
lungen, wenngleich notdürf-
tig getrennt, Drogenschmug-
gel, Selbstmorde − die Liste
der Themen, mit denen das
CPL in die Negativschlagzei-
len geraten ist, ist lang. Ein
Konflikt beschäftigt Luxem-
burgs einzige geschlossene
Haftanstalt aber besonders,
und die letzte Eskalation ist
noch nicht lange her: der
Streit zwischenDirektionund
Wachpersonal. Es war i m
Herbst vergangenen Jahres,
dass diese über viele Jahre
schwelende Auseinanderset-
zung ihren Höhepunkt er-
reichte: Empörte Wächter be-
schuldigten die Direktion,
sichzuwenigfürihre Belange
einzusetzen. Der neue Direk-
torlassesichkaumbei seinen
Angestellten blicken, der In-
formationsaustausch klappe
nicht, vor allemdas Wachper-
sonal sei überlastet undfühle
sich allein gelassen, so die
deutliche Kritik der Personal-
vertretung. Der damalige Prä-
sident der Personalvertre-

tung des Wachpersonals, Will
Godart, schlug unter die Gür-
tellinie und machte auch vor
persönlichen Beleidigungen
gegenüber dem Gefängnislei-
ter Vincent Theis in der Pres-
se nicht Halt (siehe woxx Nr.
613). Die oberste Dienstauf-
sicht drohte mit "Disziplinie-
rungsmaßnahmen". Danach
wurdees wieder still.
"Das warennur wenigeLeu-

te, die Radau gemacht ha-
ben", erklärt Jean Sauber auf
die Frage, wie die Sti mmung
unter den Wärtern inzwi-
schen sei. "Das war ein klei-
ner Krieg von einigen Weni-
gen." Seit OktoberletztenJah-
res habesichdie Kommunika-
tion kontinuierlich verbes-
sert. Sauber argumentiert
ähnlich wie sein Chef, An-
staltsleiter Vincent Theis. Es
gebe nach wie vor Mängel in
der Kommunikation, sagt die-
ser, "doch heute gibt es mehr
guten Willen und mehr Dialog
als noch vor ein paar Mona-
ten." Als Grundfür diese Ent-
wicklung nennt er unter an-
derem Unterstützung von
höchster Ebene. Seit einer ge-
meinsamen Unterredung mit
dem übergeordneten Beauf-
tragten der Gefängnisverwal-
tung Claude Nicolay, Justizmi-
nister LucFriedenund Wärter
Will Godart verstehe er die
Äußerungen Godarts als eine
Art Ausrutscher, sagt Theis
und äußert zugleich die Hoff-
nung, das Gespräch habe
"vielleicht Früchte getragen".
Godart durfte bleiben, nur
seinen Posten als Personal-
vertreter der Wärter ist der
Beamte mit denvielen Dienst-
jahrenlos.
Direktor Theis spricht aber

auch von einem "sehr emp-
findlichen Thema, das ichi m
Moment nicht anrühren
will" und davon, dass jetzt
"jeder Zeit hat, seine Position
noch einmal zu überdenken".
Also doch eher eine Art
Feuerpause?

Dafür, dass der Konflikt
noch nicht endgültig beendet
ist, sprechenFakten:
Schrassigbefindet sich mit-

ten in einer Umstrukturie-
rungsphase. Zusammen mit
demNeubau, der nochi mmer
seiner Eröffnung harrt, wird
das "Centre pénitentiaire"
künftig rund 600 Betten
zählen. Das ist das Doppelte
dessen, was die alte Anlage
bietet. Um diese neue Grö-
ßenordnung bewältigen zu
können, wird mehr Personal
gebraucht − zusätzlich zu
dem, was jetzt schon fehlt.
Vor allemqualifizierte, erfah-

dossier: knast4

General-
überholung
Zumindest nach außen
hin haben sich die Wo-
gen zwischen Wachper-
sonal und Direktion i m
Schrassi ger Knast ge-
glättet. Jetzt wollen die
Verantwortlichen struk-
turelle Kommunika-
ti ons− und Personal-
probleme grundlegend
beheben. Ei n Prozess,
der vermutlich Jahre
dauern wird.

Eine Weltfürsich, das CPLinSchrassig.
(Fotos: Bruno Baltzer)
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i m Fil m so, die Wirklichkeit
sieht anders aus."
Jetzt, wo der reine Ver-

wahrvollzug durch den Be-
handlungsvollzug abgelöst
wird, muss ein moderner Voll-
zugsbeamte zunehmend auch
psychologische Fertigkeiten
mitbringen. In Luxemburg
aber sind spezifische Fort-
bildungsangebote für Wach-
bedienstete wie zum Bei-
spiel Konfliktbewältigungsse-
minare Mangelware. Auslän-
dische ExpertInnen, die sol-
che Kenntnisse vermitteln
können, kosten Geld undkön-
nen wegen der gesetzlichen
Beschränkungenfür ausländi-
sche ArbeitnehmerInnen
auch nur begrenzt eingesetzt
werden. Kein Wunder also,
wenn sich Wärter zwischen
alltäglichemStress undneuen
beruflichen Anforderungen
verloren fühlen und Unter-
stützung bei den Vorgesetz-
tensuchen.
Chefadjudant Jean Sauber

ni mmt als ranghöchster Wär-
ter eine wichtigeRollei mneu-
en Personalgefüge des Ge-
fängnisses ein: Er ist für den
reibungslosen Ablauf in den
verschiedenen Abteilungen
zuständig, bearbeitet unter
anderem die Beschwerden
von Häftlingen und Wärtern
undsuchti mKonfliktfall nach
Lösungen.

Umstrittene
Disziplinierungen
Auch zwischen Wärtern

und Direktion muss Sauber
vermitteln. Zum Beispiel bei
der Vergabe von Disziplinar-
strafen gegenüber Häftlingen.
Grundsätzlich hat ein Wäch-
ter ein Vergehen, das er ei-
nem Gefangenen vorwirft,
zunächst schriftlich darzule-
gen. Der Bericht gelangt über
den Chefadjudanten zur Di-
rektion. Dieser macht, teilwei-
sein Rücksprache mit denje-
weiligen Abteilungsleitern
(Adjudanten), einen Vor-
schlag zum Strafmaß. Das
letzte Wort hat die Direktion.
Gerade diese Kompetenzauf-
teilung ist aber auch wieder-
holt Anlassfür Unmut bei den
Wächtern. Denn manch einer
sieht so seine Autorität ge-
genüber den Gefangenen un-
tergraben.
"Es kommt vor, dass Wär-

ter Gefangene für ein Verge-
hen härter bestraft sehen
wollen, als die Direktion
schlussendlich entscheidet",
berichtet Sauber. Er hält des-
halb seit einiger Zeit Rück-
sprache mit den Wärtern und
erklärt ihnen, oft mit Verweis
auf die persönlichen Hinter-
gründe eines "trouble−ma-
kers" oder auf international
bewährte Verfahrensregeln,
wann welche Disziplinierun-
genangemessensind.
Die Art der Disziplinierung

ist freilich nicht nur Anlass
für Kritik auf Seiten der Wär-
ter. AuchGefangenebeschwe-
ren sich häufig über die ver-
ordneten Strafmaße und be-
klagen insbesondere in die-
sem Zusammenhang erheb-
liche Kommunikationsdefizi-
te. "Wir wissen oft nicht, wie-
so wer wie bestraft wird",
kritisiert die Strafgefangene
Pascale Linden (siehe Inter-
view).
Die Tatsache, dass neben

Vincent Theis auch noch die
beigeordneten DirektorInnen

FRAUENKNAST

"Daserzeugt nur Hass"Auch der Frauenknastist
eine Weltfür sich.
Der Tonist vielleicht

weniger rau, doch Klagen
über unmenschliche

Umgangsformen gibt es
auch hier. Woxxsprach
mit Pascale Linden(32),
Strafgefangenei mCPL

und Redakteurin
der Knastzeitung
"Lebensweg".

woxx: Weshalb sind Sie
hier?
Pascale Linden: Ich habe

mit Drogen gedealt. Weil ich
zum zweiten Mal straffällig
geworden bin, muss ichjetzt
insgesamt vier Jahre hier ab-
sitzen. Zehn Monate habeich
schonhinter mir.
Warum sind Sie rückfäl-

liggeworden?
Ich steckte in finanziellen

Schwierigkeiten. Ich wusste,
dass ich mit Drogen schnell
an Geldrankomme.
DrogenimKnast sindein

großes Problem. Fast die
HälftederInsassensoll dro-
genabhängig sein. Wie ste-
hen Sie zu den Drogenab-
hängigen?
Die Drogenabhängigen

müssen raus, die haben hier
nichts zu suchen. Was die

brauchen, ist einordentliches
Drogenprogrammund profes-
sionelle Hilfe. Hier bekommen
sie die nicht. I mGegenteil, sie
werden sogar eher noch mit
anderen Drogen, nämlich Me-
dikamenten, vollgestopft.
In Ihrer Zeitung schrei-

ben Sie von Problemen im
Besuchszimmer. Hatsichda
nichtsverbessert?
Nein, wie so vieles hier, ist

auch das Problem immer
noch ungelöst. Das Besuchs-
zi mmer ist zu klein. Wenn Be-
suchszeit ist, sitzen dort Kin-
der, Erwachsene verschiede-
ner Nationalitäten auf einem
Haufen, und alle schreien
durcheinander. Zudem befin-
det sich dort das einzige Tele-
fonfür die Gefangenen. Dasist
schli mm, denn man versteht
oft sein eigenes Wort nicht

mehr. Dabei ist das der einzi-
ge Ort, wo man seine Liebs-
tentreffenundsich mitihnen
austauschenkann.
Bekommen Sie regelmä-

ßigBesuch?
Ja. Ichbinzumzweiten Mal

verheiratet und habe eine
dreijährige Tochter. Da mir
aber nur fünf Stunden Be-
suchszeiti mMonat zustehen,
habe ich sie so aufgeteilt,
dass ich meine Tochter zwei-
mal die Woche eine halbe
Stunde sehen kann. Das ist
kurz, aber als Mutter will ich
ja auch eine gewisse Regel-
mäßigkeiti mKontakt.
Gefangene berichten im-

mer wieder von Isolations-
haft. Für welche Verstöße
wirdsie angeordnet?
Genau weißich das nicht,

denn die Wärterinnen sind
mal strenger, mal weniger
streng. Aber oft wird man
dorthinverfrachtet, wennbei
einer Urinanalyse heraus-
kommt, dass man positivist.
Sprich, wenn man Drogen ge-
nommenhat.

Welche Wirkung hat die
Isolationshaft?
Wenn Sie mich fragen,

meistens keine. Jedenfalls
keine bessernde. Man hört
Radio und grübelt vor sich
hin. Die komplette Isolation
fördert nur den Hass, sielöst
keine Probleme. Und schon
gar nicht Drogenprobleme.
Hierin Schrassigsoll die

interne Kommunikation
verbessert werden. Haben
Sie davon etwas mitbekom-
men?
Nein, die Atmosphäre ist

weiterhin grundsätzlich von
Misstrauen, Aggression und
Verzweiflung geprägt. Man
muss hier eine laute Klappe
haben, um gut durchzukom-
men. Ich bin überzeugt da-
von: Wenn die Wärter mit
uns Gefangenen menschli-
cher umgingen, wären wir
auchanders.
Es gibt Klagen darüber,

die Disziplinarstrafen wür-
den willkürlich und nicht
nachvollziehbar ausge-
sprochen.

Sylvie Petri und Carlo Reu-
land über Disziplinarstrafen
entscheiden, scheint nicht
unbedingt zu mehr Eindeutig-
keit beizutragen. Im Gegen-
teil, Aussagen von Mitarbei-
tern aus dem sozio−edu-
kativen Bereich und von der
Gefangenenhilfsorganisation
"Infoprison" legen eher die
Vermutung nahe, dass die
Aufgabenverteilung und Zu-
ständigkeiten nicht so klar
sind, wie sie auf dem Papier
stehen: "Es gibt kaum Kohä-
renz. Die Entscheidungen der
Direktion sind oftmals nicht
miteinander abgesti mmt",
sagt beispielsweise Paca
Hernandez−Rimbau. Die Spa-
nisch−Lehrerin betreut in
Schrassig zusätzlich neben
dem Sprachunterricht die
Knast−Theatergruppe und
musste wiederholt erleben,
wie mitwirkenden Häftlingen
Auftritte oder Material zu-
nächst zugesagt, dann aber

ohne Begründung an anderer
Stelle verweigert wurden.
Dass sie denDirektor Theis

bisher kaumgesehen, und es
in den zwei Jahren seit
dessen Amtsantritt bisher
erst ein übergeordnetes Ar-
beitstreffen mit ihmgegeben
habe, ist für die Mitarbeiterin
das geringere Problem. "Das
Hauptproblem liegt nicht in
der Abwesenheit von Herrn
Theis, sondern darin, dass
die Kompetenzen nicht klar
genugverteilt sind."
Zudem gebe es innerhalb

des sozio−edukativen Ange-
bots nach wie vor große Lü-
cken zu stopfen. Es fehle
noch immer an ausreichend
psychologisch und pädago-
gisch geschulten Fachkräften
sowie an entsprechenden
Fortbildungen. Auch die
Nachbetreuung von entlasse-
nen Gefangenen sei aufgrund
fehlenden Personals mangel-
haft, so Hernandez−Ri mbau.

Derartige Beobachtungen
hat auchJeannot Schmitz von
"Infoprison" gemacht, "seit
zehn Jahren schon". Für die
rudi mentäre Ausstattung im
sozio−edukativen Bereich hat
der Präsident der Gefange-
nenhilfsorganisation eine Er-
klärung: "Dieser Bereich ist
als letzter in Schrassig hinzu-
gekommen. Seine Positioni m
Gesamtgefüge muss sich erst
nochetablieren."

30Jahre Nachholbedarf
"Infoprison" hat ebenfalls

lange Zeit auf ein Gespräch
mit der neuen Gefängnislei-
tung warten müssen: Die ers-
te Unterredung mit Sylvie Pe-
tri und Vincent Theis fandin
diesemFrühjahr statt. Die er-
ste Anfragefür ein Treffenlag
jedochbereits kurz nach dem
Antritt der neuen Direktion
von vor zwei Jahren vor. Der
Präsident von "Infoprison"

vertraut nach dem Meeting
zwar darauf, dasssichdie Dia-
logprobleme verbessern wer-
den, "sobald das Verhältnis
zwischenDirektionund Wach-
personal geklärt ist". Er erin-
nert aber daran, bei der Um-
strukturierung die Gefange-
nennicht zuvergessen.
Schmitz schlägt "kompeten-

te AnsprechpartnerInnen auf
jeder Abteilung" sowie eine
neu zu wählende Gefangenen-
delegation vor. Noch immer
sei es so, dass viele Gefange-
nen nicht wissen, an wen sie
sich mit Fragen oder Be-
schwerdenrichtensollen. "So
gut, wie Herr Sauber das be-
schreibt, funktioniert das
jetzige Beschwerdesystem
nicht. Es gibt oft zulange War-
tezeiten und so manch eine
Anfrage ist auch schon verlo-
rengegangen."
Bis wann sich Kommunika-

tions− und Organisationspro-

bleme eingerenkt haben
könnten? Aus den Erfahrun-
gen der letztenJahre klug ge-
worden, fällt die Antwort von
Jeannot Schmitz entspre-
chend vorsichtig aus: "Wir
wartenjetzt konkreteResulta-
teab."
Direktor Vincent Theis

macht keinen Hehl daraus,
dass es noch etwas dauern
könnte, bis die neuenStruktu-
ren tatsächlich umgesetzt
sind und auchallefunktionie-
ren. Man müsseschließlich30
Jahre Entwicklungi mGefäng-
nismanagement nachholen.
"Rund zwei Jahre" veran-
schlagt er für die Umstruktu-
rierung. AuchJeanSauber be-
tont bei m Abschied vor der
Personenschleuse: "Wir ha-
ben gerade mal angefangen.
So ein Prozess muss langsam
wachsen."

Dasist i mmer noch so. Wir
wissen oft nicht, wieso wer
wie bestraft wird. Dasist aber
nicht nur bei Disziplinarsa-
chenso. Ich will IhneneinBei-
spiel geben: Ich muss meine
vier Jahre komplett absitzen.
Neulich aber haben sie eine
Frau vorzeitig entlassen, die
mit drei Kilo Heroin gedealt
hatte. Drei Kilo gegenüber 50
Gramm. Dassoll mir mal einer
erklären.
Ein anderer Punkt, den

Gefangene wiederholt kriti-
siert haben, ist die strikte
Geschlechtertrennung im
Arbeitsbereich. Was halten
Sie davon?
Ich glaube, alle Frauen hier

plädieren mindestens für ge-
mischtes Arbeiten. Das ist
menschlicher. Ich weiß, dass
es i mAusland auch gemisch-
te Arbeitsbereiche gibt. Das
gehtinSchrassig bislangaber
nicht. Hierist das Wachperso-
nal nicht scharf darauf, weil
es mit Organisation verbun-
den wäre. Deshalb kommen
Frauen auch nicht in den Ge-
nuss anderer Arbeitsangebo-
te. Wir haben hier eine Wä-
scherei, können putzen,
nähen, Kacheln bekleben.
Aber sogut bezahlteJobs wie
in der Druckerei bei den Män-
nern gibt es bei uns nicht. Es
gibt aber auch noch andere
Trennungen, die ich nicht
sinnvoll finde...
Welche?
Untersuchungshäftlinge

und Strafgefangene sind ge-
trennt auf den Flügeln 10 und
11 untergebracht. Wir haben
aber eine Mutter, dieist Straf-
gefangene, während ihre
Tochter in U−Haft sitzt. Diese
Trennung finde ich schli mm,
denn jeder Austausch, auch
der von Zigaretten undlieben
Worten, ist verboten. Warum
kann mansienicht ausnahms-
weisezusammenlegen?
Gibt esauchVerbesserun-

gen, seitdemder neue Direk-
torimAmtist?
Den neuen Direktor habe

ich bislang noch nicht gese-
hen. Aber mit Frau Petri, der
Psychologin, komme ich gut
klar. Mit ihr kann man gut re-
den. Sieschaut anders auf un-
sere Probleme als so manche
Wächterin.

Interview: Ines Kurschat

Geschlechtertrennunggibt'simKnast nicht nur beimFußball.


